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Was ist das Tempelhofer Feld?


2008 wurde in Berlin der Tempelhofer Flughafen geschlossen. Erst kamen ein paar Menschen und entdeckten die große Freifläche des Feldes für sich. Sie veranstalteten Picknicks und fuhren mit ihren Skateboards und Fahrrädern über das Flugfeld. Gleichzeitig siedelten sich Tiere an. Sie liebten den Freiraum genauso, wie die Menschen ihn liebten.


Es sprach sich bei den Menschen herum, dass auf dem Feld ganz viel Platz sei. Frauen, Männer, Jungen und Mädchen, die gerne joggten, mit dem Kite surften, jonglierten, musizierten oder auf der Slackline balancierten, nutzten diesen Platz und genossen die Aussicht, die Ruhe und den Frieden. Auch bei den Tieren sprach sich herum, dass es mitten in der Großstadt ein Feld gab, auf dem jeder seinen Platz finden könne. Die Freude war groß und Menschen und Tiere lebten friedlich nebeneinander und genossen die Freiheit, die ihnen der alte Flughafen gab.


So beginnt das Abenteuer von Miela, die mit ihren Freunden auf dem Feld aufwächst und im Verlaufe der Geschichte um diese Freiheit kämpfen muss.




Die Begegnung mit den Sonnentieren


„Miela!“, rief der Vater seine Tochter. „Es ist spät, du musst ins Bett.“ Miela, die kleine Nachteule stand verträumt am Astloch des Baumes, das als Eingang zur Wohnung der Eulenfamilie diente. Sie starrte an den Horizont, an dem die Sonne langsam zum Vorschein kam. „Miiieelaaaa!“, rief nun die Mutter. „Nun komm endlich, du sollst morgen in der Schule über die Tiere auf unserem Feld erzählen, dafür musst du ausgeruht sein.“ Die kleine Nachteule rührte sich nicht und starrte weiter in Richtung Sonne, bis ihr Vater kam, um sie zu holen.


„Du Papa, sag mal, seit die Flugzeuge nicht mehr fliegen, höre ich manchmal tagsüber Tiere. Kann das sein oder träume ich das?“


„Nein, du träumst das nicht. Seit die Flugzeuge nicht mehr starten und landen, siedeln sich tagsüber immer mehr Tiere auf dem Feld an, die hier zur Schule gehen, ihr Futter sammeln und spielen, so wie du das nachts machst. Die Welt hat sich verändert, seit die großen Flieger nicht mehr über das Feld donnern.“


Miela schaute ihren Vater verblüfft an. Die Vorstellung, dass am helllichten Tag ihr geliebtes Feld mit Leben gefüllt war und Tiere hier das Gleiche taten, was sie nachts tat, konnte sie nicht glauben.


„Aber Papa, wie sollen die Tiere im blendenden Sonnenlicht etwas sehen? Und hast du mir nicht einmal erzählt, dass die Sonne ganz heiß ist? Wie können die Tiere in der Hitze leben und wo kommen sie her?“


„Miela, Sonnentiere haben kleinere Augen als wir. So dringt weniger Licht durch die Pupillen ein und sie sehen alles klar und deutlich, so wie wir alles klar und deutlich in der Nacht sehen. Und die Hitze vertragen diese Tiere sehr gut, sie brauchen die Sonne zum Leben, wie wir den Mond und die Nacht brauchen. Wo sie herkommen, weiß ich nicht. Ich glaube, von überall her, weil sie das Feld als Lebensraum genauso mögen, wie wir.“


„Oh Papa!“ Nun war Miela ganz aufgeregt und hüpfte von einer Kralle auf die andere. „Bitte, bitte, können wir warten, bis die Tiere aufwachen? Darf ich sie sehen? Bitte Papa, ich möchte sie sehen und mit ihnen in der Sonne spielen!“
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Der Eulenvater nahm seine kleine Tochter auf den Arm und trug sie zu ihrem Schlafplatz. „Mach deine müden Äuglein zu und träum was Süßes. Denk nicht weiter darüber nach, Miela. Wir leben in der Dunkelheit und gehören nicht zu den Tieren des Tages.“


Er gab Miela einen Kuss und ließ sie alleine. Miela steckte ihren Kopf in die Federn, und versuchte einzuschlafen. Doch die Gedanken wollten nicht ruhen. Immer wieder überlegte sie sich, wie die Sonnentiere wohl aussahen. Der Wunsch, mit ihnen im hellen Sonnenlicht zu spielen, wuchs stärker in ihr heran. Vielleicht war es tagsüber viel schöner auf dem Feld als in der Nacht, dachte Miela. Sie konnte nicht einschlafen, sie musste es herausfinden!


Nach einer Weile hüpften auch die Eltern auf ihre Schlafplätze, legten den Kopf in die Federn und dösten ein.


Miela wartete, bis sie ihre Eltern schnarchen hörte, zog dann ihren Kopf aus den Federn, reckte sich und sprang leise zum Astloch, um zu schauen, ob sich schon einige dieser fremden Tiere auf dem Feld eingefunden hatten. Es regte sich jedoch nichts. Lediglich einige Vögel zwitscherten versteckt in den Bäumen.


Die Sonne ließ ihre ersten Strahlen über das Gras gleiten. Miela war begeistert von dem großen Feuerball, der sich immer weiter ausbreitete. Er zog sie magisch an. Miela hüpfte vorsichtig auf den nächsten Ast und kletterte bis zur Spitze, um alles genau beobachten zu können. Dort blieb sie staunend sitzen.


Plötzlich raschelte es unter ihr im Gras. Miela blinzelte mit ihren weitsichtigen Augen, die sich nur schwer auf kurze Entfernungen einstellen konnten. „Da krabbelt etwas“, dachte Miela und kniff die Augen zusammen. Tatsächlich! Unten im Gras streckte sich ein Tier und zog sich dann wieder zusammen. Dieses Strecken und Zusammenziehen sorgte dafür, dass sich das Tier langsam und mühsam vorwärtsbewegte. Auf dem Rücken trug es eine große Kugel.


Ach herrje, dachte Miela, das arme Tier trägt so viel Gepäck auf dem Rücken, dass es sich nur ganz langsam fortbewegen kann. Ob das sein Futter ist, das es da mit sich herumschleppt? Als Miela das Tier ansprechen wollte, hörte sie es weinen. Es schluchzte und ließ Tränchen auf das grüne Gras fallen. Miela bekam Mitleid und flog zu dem kleinen Tier hinunter. „Hey, du! Verstehst du mich? Weinst du, weil du so viel Gepäck mit dir rumtragen musst?“, fragte Miela besorgt.


Das Tier schaute nach oben, erschrak über den großen Vogel, der vor ihm stand, und zog sich in seine Kugel zurück. Miela beobachtete verwundert, wie das Tier vor ihren Augen verschwand. Dann pickte sie vorsichtig mit ihrem Schnabel an die Kugel.


„Wo bist du denn? Komm heraus. Ich wollte dich nicht erschrecken. Du hast mir leidgetan, weil du so langsam vorwärtskamst mit dem vielen Gepäck auf deinem Rücken. Mir scheint jedoch, es ist gar kein Gepäck, sondern eher deine Behausung, die du mit dir trägst. Bitte komm heraus, ich möchte mit dir reden. Verstehst du meine Sprache?“
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